
Nein. Keine Sorge. Der Text 
geht nicht weiter mit „... war 
alles besser, anders“. Aber an-
dere Personen waren früher 
schon da und haben das vor-
bereitet, wovon wir alle heute 
noch profitieren. Eben die „Pi-
oniere“, die wahrlich längst 
noch nicht zum „Alten Eisen“ 
zählen, sondern nach Lust und 
Laune, Aufgabe und Fokus 
teils munter „mitmischen“ und 
dem Verein die Treue hielten!

Wir müssten viele Namen 
aufzählen, viele Personen 
nennen, die sich wahrlich 
um die Hasseldelle und ih-
ren putzmunteren Bürgerver-
ein verdient gemacht haben. 
Nehmen wir statt dessen eini-
ge wenige, die stellvertretend 
sind für die anderen, denn ein 
Bürgerverein ist immer eine 
Gemeinschaftsleistung, das 
sagt ja schon der Name. 

Ob sie nun hier mit Bild „ver-
ewigt“ werden oder sozusa-
gen „im Dunklen“ und ano-
nym bleiben, allen, wirklich 
allen sagen wir heute na-
mens des Vorstandes 
und der Mitglieder unse-
ren aufrichtigen, herzli-
chen Dank. Wir wissen ihre 
Arbeit zu schätzen und zu 
würdigen. Wir sehen ja selbst, 
wie schwer es ist, wieviel Ge-
duld es erfordert, manchmal 
nur einen kleinen Schritt wei-
ter zu kommen. Und wieviel 
Engagement es bedarf, die 
großen Schritte zu machen. 

Ohne die Arbeit „der von frü-
her“ wären wir heute nicht 
dort, wo wir jetzt stehen. 

Wie sagt man heute im flott-
flapsigen Strachstil:
Eyh, super gemacht,  
Leute!

Mit dem „Segen der Verwaltung“ konnte 
der Bürgerverein „Fahrt aufnehmen“. 
Die ersten Einladungen waren noch 
handgeschrieben. PCs zwar schon erfunden, 
aber ein solcher Verein startet immer arm 
und mit dem unverwüstlichen Optimimismus 
der Menschen. 

„früher ...!“

bürger hasseldellein
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wir und der 
Gute-Laune-Bär

Die Hasseldelle verkörpert das 
Gleichzeitige des Gegensätzlichen.

In vieler Hinsicht. Der Bürger-
verein hat immer noch die glei-
chen Aufgaben wie zu seiner 
Gründung vor 25 Jahren – und 
doch ist irgendwie „alles an-
ders geworden“. Was aber 
nicht als Widerspruch, sondern 
Kontinuität emfunden wird. Die 
Bewohner der Hasseldelle sind 
so verschieden, wie sie unter-
schiedlicher nicht sein könnten. 
Und doch fühlen sie sich zum 
größten Teil als „echte Hassel-
deller“. Die Titelseite und unser 
neues Logo symbolisieren: Ja, 
wir unterscheiden uns in vie-
len Belangen des Lebens zum 
Teil recht deutlich. Und doch 
ist es genau diese Vielfalt, die 
hier im Quartier eine Athmo-
sphäre schafft, in der sich die 
meisten wohlfühlen. Logisch, 
Quertreiber und Nörgler gibt es 
immer. Aber sie sind nicht in der 
Mehrheit. Die meisten, die hier 
wohnen, bleiben gerne, genie-
ßen die Vorzüge der Siedlung 
und ihrer jeweiligen Wohnun-
gen. Auch wenn es noch vieles 
zu verbessern gibt, aber daran 
wird ja gearbeitet.  Genau das 
ist ja die Aufgabe des Bürger-
vereins. Eher „Pate“ für die Lö-
sung von Problemen und das 
Initiieren von Projekten zu sein 
und nicht eine zusätzliche Kon-
troll- oder Verwaltungs-Instanz. 
Wir sind Mittler, Vermittler, neu-
deutsch: Mediatoren. Unsere 
Vereinsfarben – auch im neuen 
Logo – drücken aus: Emotionen 
sind wichtig, aber wichtiger als 
alles ist die Freude, mit der man 
den Herausforderungen begeg-
net, die das Leben nun einmal 
für jeden von uns und für uns 
alle gemeinsam parat hält.

Ja. Wir wohnen gerne hier.
„Was, Ihr wohnt in der Hasseldelle?“ Oder „In der 
Hasseldelle ...???“ und das Schweigen wird mit jeder 
Sekunde um so peinlicher, weil es etwas ausdrückt, 
was der andere nicht auszusprechen wagt. Medien – 
Journalist zu sein, muss ja nicht bedeuten, lernfähig zu 
sein – fabulieren auch gerne vom „Problem-Quartier“. 
Das krasse Gegenteil: Kommen die Pikierten („huch, 
die Häuser sind aber hässlich“) erst einmal zu Besuch 
und sehen sie, dass im Privaten extrem vieles Grün und 
die Liebe zum Detail greifbar ist, dann kommt Neid 
auf: „Ihr wohnt aber schön hier“ oder „Mööööönsch, 
so‘n toller Blick“. Und: Es ist nicht „die Hasseldelle“, 
mit der es Probleme gibt. Es sind die Menschen, de-
nen die Gesellschaft – Staat, Politik, Bürger – viel zu 
oft nicht die Chance gibt, ein Leben unterhalb der 
Hochleistungs-Anforderungen heutiger Berufe, aber in 
Würde und den eigenen Talenten gemäß zu leben. 

Und, ganz ohne Frage, wer im Leben Gescheiterte, 
Menschen in Krisen, Familien, die ihre Heimat verlo-
ren haben oder aufgeben wollten und mussten, hier in 
Sozialwohnungen einquartiert, ohne ihnen eine wirk-
liche Möglichkeit zur persönlichen Entwicklung und 
Integration zu geben, der kann nicht Luxus-Probleme 
erwarten. Wer von Hartz IV lebt, fragt nicht, ob sein 
Swimmingpool auf 32° geheizt werden soll. Und wer 
„ein bisschen mehr Rente hat“, wer Gutverdiener ist, 
der hat es sich in den Eigentumswohnungen, in den 
schnuckeligen Wohnungen des SBV, in den Bunga-
lows und – das kann nicht groß genug verdeutlicht 
werden – auch in den äußerlich extrem hässlichen 
„Hochhäusern“ im Zentralbereich (die schon so oft die 
Eigentums- und Vermietergesellschaften wechselten) 
bis zum Vorwurf der Biederkeit bequem und schön 
gemacht. Mag außen „pfui“ sein, innen ist „hui“ :-)

Zwei Menschen begegnete 
ich während meiner nunmehr 
über 20jährigen Wohnzeit 
(mit Wohlfühlfaktor) in der 
Hasseldelle, deren Meinung 
und Urteil ich recht geben 
will: Anne Wehkamp, die 
immer gesagt hat, „scheitert 
das Bemühen um sozialen 
Ausgleich in der Hasseldelle, 
ist auch die Gesellschaft als 
Ganzes gescheitert“. 
Und Werner Deichmann, der 
– auch und vor allem – mit ei-
nem geradezu privaten Feld-
zug gegen die so genannte 
Fehlbelegerabgabe extrem 
vielen Menschen mächtig auf 
die Nerven ging. Im Nach-
hinein: er war noch viel zu 
brav. Denn, so sehr man ihn 
auch mundtot und argumenta-
tiv niederknüppeln wollte, der 
Mann hatte extrem recht!
Weil er einen Wahnsinn an-
prangerte, der an Irrwitz 
kaum zu überbieten ist. Aber, 
der gesetzlich und damit 
rechtens war. In Kurzform: 
Die Wohnungen in den Mehr-
familienhäusern sind mit Fi-
nanzierungsunterstützung des 
Staates gebaut worden. Mit 
der Verpflichtung, an Men-
schen zu vermieten, die ein 

geringes (vom Staat als Ober-
grenze festgelegtes) Einkom-
men haben. Falls sie es über-
schreiten, müssen sie „Strafe“ 
bezahlen, sprich eine deutlich 
höhere Miete. 
Der Sinn war und ist klar, die 
Realität machte eine Posse 
daraus. Denn plötzlich waren 
die, von denen Soziologen 
sagen, sie seien als etablierte 
Bürger hoher Verlässlichkeit 
ein unverzichtbares Stabilisie-
rungselement in einem Viertel 
sehr gemischter Strukturen, 
„in den Hintern gekniffen“: 
woanders hätten sie billiger 
zur Miete wohnen können. 
Oder,  logisch, wenn auch 
polemisch: Wegen ihres Flei-
ßes, es zu etwas gebracht 
zu haben, wurden sie zur 
Kasse gebeten. Während 
Unvermögende vom Staat die 
Wohnung und das Leben fi-
nanziert bekommen. Nun, es 
konnte erreicht werden, dass 
die Fehlbelegerabgabe für 
„Problemgebiete“ (diesen Be-
griff hatte sich die Politik aus-
bedungen) ausgesetzt wird. 
Die Kuh ist vom Eis. 
Dabei ist die Hasseldelle, was 
man eigentlich „Modell für 
morgen“ nennen sollte. Stadt-

nah im Grünen. Längst mit 
guter Busanbindung (10-12 
Fahrminuten bis zur Stadtmit-
te, alle 10 Minuten), reichlich 
Platz zwischen den Häusern,  
Wälder vor der Haustüre.
Dass frühere Eigentümerge-
sellschaften (pikanter Weise 
als Nachfolger eines gewerk-
schaftlichen Bauträgers) die 
Häuser verkommen ließen, 
steht auf einem anderen Blatt. 
Der Solinger Spar- und Bau-
verein zeigt, dass es auch 
völlig anders geht. Und in-
vestiert intensiv in die Hassel-
delle. So wird nach und nach 
beispielsweise ein normales 
Wohnhaus seniorengerecht 
umgebaut – als Alternative zu 
isolierten Altenwohnungen. 
Und der Kranz an Bunga-
lows, da ist – verzeiht mir, 
Nachbarn – die pure biedere 
Bürgerlichkeit bis in die Wur-
zeln der rechtzeitig gepflanz-
ten Tulpenzwiebeln zu Hause. 
Gleichwohl sich gerade unter 
diesen „Eigenheimbesitzern“ 
die Solinger Mentalität studie-
ren lässt. 3 Häuser = 1 Hof-
schaft und alles andere drum 
herum „feindliches Ausland“, 
mit dem man nichts zu tun ha-
ben will.

Das Wohngelände Hohen-
klauberg, südwestlich der 
Kernsiedlung Hasseldelle, 
gehört eigentlich auch dazu. 
Aber dort tut man sich of-
fensichtlich schwer, sich zur 
Hasseldelle zu bekennen. 
Aus Furcht, sozial schief an-
gesehen und in der Reputati-
on herabgesetzt zu werden, 
vermuten nicht wenige. Ob 
es stimmt? Nun, von dort sieht 
man eben nur wenige auch 
bei der WIR oder „beim Slav-
ko“. Wie das so ist in Solin-
gen: man bleibt unter sich.
Auch in Zentral-Hasseldelle 
besuchen die Türken nicht 
oder extrem selten die Deut-
schen, setzen sich Afrikaner 
und Asiaten, Russland-Deut-
sche und Alt-Solinger meines 
Wissen so gut wie nie privat 
zusammen. Vielleicht weil das 
gilt, was die Deutsche mit tür-
kischen Wurzeln, Quartiers-
managerin Nazan Kizak bi-
lanziert: „In seinem Clan fühlt 
man sich am wohlsten“. Und 
sie sagt auch: „In die Has-
seldelle kommt jeder anders. 
Und jeder bleibt aus eigenen 
Gründen.“ Dass viele blei-
ben, ist Ausdruck dafür, sich 
hier extrem wohl zu fühlen.

Hans-Georg Wenke

bekenntnis hasseldellein
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Kaum Spielplätze – 
Kaum Treffpunkte
Kinder, die kaum sinnvoll ge-
staltete Spielflächen vorfan-
den und keinen Raum für Treff-
punkte hatten – das war der 
Ausgangspunkt, als ich als 
Bewohnerin der Hasseldelle 
Ende 1986 an einem Bür-
gerprojekt der VHS Solingen 
und der Forschungsstelle Bür-
gerbeteiligung der  Uni Wup-
pertal teilnahm. Die Wohn-
siedlung wies Leerstände auf, 
war für einen hohen Vandalis-
mus bekannt, die Wohnumge-
bung war anregungsarm und 
unattraktiv. Ich traf mich nun 
mit einigen Jugendlichen und 
Erwachsenen, um über die 
Spielplatzentwicklung in un-
serem Wohngebiet zu berat-
schlagen. Im Vorfeld hatten 
die Kinder und Jugendlichen 
ihre Vorstellungen geäußert. 
Wir stellten jedoch schnell 
fest, dass die Probleme über 
diesen Aspekt hinausgingen: 
Wir benötigten ein stärkeres 
Miteinander, kulturelle Ange-
bote,  Möglichkeiten für sport-
liche Aktivitäten für alle Bürger 
in der Hasseldelle. So grün-
dete sich am 27.1.1987 
der Verein „Wir in der 
Hasseldelle“.

Einem der damaligen Vermie-
ter, NWDS, war 1985 be-
reits die Problematik deutlich. 
Es wurde  ein „Sozialarbei-
termodell“ für die Wohnum-
feldverbesserung aufzubauen 
versucht. Dazu stellte die Ge-
sellschaft Andreas Gehring 
ein und betrieb mit ihm und 
später Heidi Gumbrich und 
Günther Offermann auf der 
Basis von ABM-Stellen eine 
„Lern- und Freizeithilfe“. Dort 
wurden Hausaufgabenhilfe, 
aber auch Freizeit- und Feri-
enangebote für Kinder und 
Jugendliche angeboten. Die-
ses Angebot stieß jedoch vor 
räumliche Grenzen. Auch be-
rücksichtigte es die Tatsache 
nicht, dass es gemeinsame An-
gebote für Jung und Alt hätte 
geben müssen. 

Ein leer stehendes  
Ladenlokal
Bezüglich der Raumnot hatte 
die Mietgesellschaft das leer 
stehende Ladenlokal an der 
Rolandstraße 1 anzubieten, 
das sie – verständlicherweise 
– vermieten wollte. Ansprech-
partner waren zu dem Zeit-
punkt Erwin Puslat und Wer-
ner Kirschbaum, die im Laufe 
der nächsten Monate auf eine 
Verbesserung der Konditionen 
hinwirkten. 
Im Mai 1986 legten die Kinder 
und Jugendlichen der Stadt 
eine Liste mit 142 Unterschrif-
ten für einen Jugendtreff in der 
Hasseldelle vor, worauf dann 
im Juli des Jahres 1986 die 
Siedlungsgesellschaft bereit 
war, das Ladenlokal kosten-
los zur Verfügung zu stellen. 
Ein Antrag an den Jugendhil-
feunterausschuss wurde vom 
Beigeordneten Bernd-Ulrich 
Drost gestellt und es erfolgte 
eine Besichtigung. Bis jedoch 
alles in trockene Tücher gewi-
ckelt werden konnte, sollten 
noch einige Jahre vergehen.

Erste  Gehversuche 
des Vereins
Wenn Bürger sich zusammen-
tun, um etwas zu bewirken, ist 
es oft hilfreich, wenn sie „pro-
fessionelle“ Hilfe bekommen. 
So war es auch im Gründungs-
prozess unseres Vereins. Ernst-
Friedrich Breuhaus brachte 
seine Kenntnisse und Fähig-
keiten – und auch eine erste 
Geldspende von der Bezirks-
vertretung – in den Prozess mit 
ein. „Schreibwütige“ Mitglie-
der wie Gerhild Knedla und 
Wolfgang Morawetz unter-
stützten die Gründung genau-
so wie die das Konzept aus-
arbeitenden Sozialarbeiter 
Andreas Gehring und Heidi 
Gumbrich. Mit Norbert Gold 
und Wolfgang Morawetz als 
Gründungsvorstand bzw. mit 
mir, Monika Bremann, als Er-
satz für Herrn Morawetz, wa-
ren viele Aufgaben zu be-
wältigen: Die Vereinssatzung 
musste verbessert, der Verein 
dann eingetragen und die 
Gemeinnützigkeit beantragt 
werden. Nach Gesprächen 
mit Bernd Kurzrock und Gerd 
Brems schlossen wir uns dem 
DPWV an, traten später auch 
ins Paritätische Jugendwerk 
ein und erhielten insbesonde-
re beim Finden von „Töpfen“ 
für unsere Anliegen und de-
ren Beantragung z. B. auch 
durch Rainer Kascha versier-
te Hilfen. 
Schnell sollte die Öffentlich-
keit von uns durch Info-Stän-
de und Presse erfahren. Das 
Konzept wurde weiter entwi-
ckelt und die Angebote nah-
men nun konkrete Formen 
an. Doch an allen Prozessen 

sollten unsere Mitbe-
wohner teil haben und 
so nahmen wir stän-
dig Gespräche auf, 
hängten in den Häu-
sern Einladungen für 
Versammlungen und 
Veranstaltungen aus, 
fanden mit Hilfe von 
Peter Rauhaus einen 
Platz im Schaukasten 
der Bezirksvertretung 
und bemühten uns um 
weitere Unterstützung 

bei Politik und Nachbarn. Ins-
besondere die Bewohner des 
Spar- und Bauvereins versuch-
ten wir über Ernst-Dieter Tack 
einzubeziehen, wobei die 
Strukturen über die Obleute, 
den Vertrauensleuten in den 
Häusern und die dortige Re-
serviertheit uns den Zugang 
erschwerten. Doch Werner 
Deichmann konnte später mit 
Horst Kappner die Einbezie-
hung der Mieter des Spar- und 
Bauvereins beträchtlich voran-
treiben, so dass der Spar- und 
Bauverein bald selbst Mitglied 
in unserem Verein wurde. 

Einrichtung  
des Jugendtreffs
Ende 1987 konnte der Verein 
mit Landes- und städtischen 
Mitteln zwei  Jugendschutzse-
minare in Nimshuscheid und 
Driedorf-Mademühlen anbie-
ten. Dort konnten die Jugend-
lichen die Errichtung des Ju-
gendtreffs unter Anleitung von 
Martina Parusel und unseren 
Sozialarbeitern planen und 
in der Folgezeit die Beschaf-
fung von notwendigen Einrich-
tungsgegenständen vorantrei-
ben. 

Monika  
Bremann

start hasseldellein
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Alles zum ersten Mal 
– Traditionen  
entwickeln
Viele Aktionen, die im ersten 
Geschäftsjahr des Vereines in 
Angriff genommen wurden, 
entwickelten sich zu traditio-
nellen Jahresereignissen: 
•	das Frühlingsfest, 
•	der Frühlingsputz, die Al-

tennachmittage,  
•	Theaterbesuche mit den 

Senioren, 
•	die Gründung einer Fuß-

ballmannschaft, 
•	eine Nikolausfeier, 
•	eine Informationsbroschüre 

über den Verein und seine 
Arbeit in mehreren Spra-
chen, 

•	Einbeziehung anderer In-
stitutionen, beginnend mit 
der Mutter-Kind-Gruppe 
und der Beratungsstelle des 
Jugendamtes, 

•	Sanierung des Bolzplatzes,
•	die Fortführung der Lern- 

und Freizeithilfe, 
•	regelmäßige Ferienpro-

gramme im Rahmen des 
Ferienspaßes, 

•	eine Abschlussfahrt aller 
interessierten Mitglieder im 
Sommer, 

•	Einrichtung einer Kleider-
kammer, die Bastelgruppe 
„Fantasia“ 

•	und nicht zuletzt auch das 
„Danke – Sagen“  in Form 
einer Weihnachtsfeier mit 
Programm und Buffet. 

Die personelle  
Situation –  
heftige Kämpfe
Lange Kämpfe und riesige 
Unterstützung erforderte die 
Finanzierung der Sozialar-
beiter. Anfangs gab es die 
ABM-Stellen der Stadt und der 
NWDS, später des Vereins, 
für deren Verlängerung die 
Vereinsmitglieder kämpften 
wie die Löwen. Auftritte beim 
Jugendausschuss und im Rat 
gehörten ebenso dazu wie die 
Überzeugungsarbeit bei den 
politischen und städtischen 
Gremien. Dabei standen uns 
anfangs Manfred Krause und 
Dorothea Daun kräftig zur Sei-
te. Aber auch die Bezirksver-
tretung, die Ratsfraktionen der 
„Grünen“, der FDP und der 
SPD und die städtische Ver-
waltung setzten sich für unsere 
Sache ein. 
Die Kontinuität konnte letzt-
endlich beibehalten werden. 
Später war der Verein mit 
städtischer Unterstützung  in 
der Lage, die ABM in eine 
Festanstellung umzuwandeln 
und bald auch Honorarkräfte 
hinzuzuziehen.  

„Wohnung, Wohnung, 
wechsel dich!“ – 
Der Bürgertreffpunkt 
an der Rolandstraße
 
Wie oft wir unsere Adresse 
ändern mussten:  Hasselstra-
ße 165, 145 und 133 – und 
immer blieb es zu eng für un-
sere Ideen und Aktionen. Und 
so erstaunt es nicht, dass wir 
die Einrichtung des Bürger-
treffpunktes im ehemaligen 
REWE-Laden beträchtlich for-
cierten. Für Renate Linder, die 
neue Vorsitzende, den Vor-
stand und die Sozialarbeiter 
brach eine noch arbeitsreiche-
re Zeit an. Doch mit der Unter-
stützung vieler, wie z. B. dem 
DPWV, der Stadt Solingen, 
der NWDS, dem Halfeshof, 
der Jugendhilfewerkstatt, Die-
ter Schotten, Axel Möller und 
natürlich den Jugendlichen 
selber nahmen wir angesichts 
des drohenden Winters erst 
einmal den „kleinen Finger“ 
und forcierten den zügigen 
Umbau des REWE-Lagers zu 
einem Jugendtreff, der am 
29.10.1988 eingeweiht wer-
den konnte. 
Es musste dann noch viel 
Wasser die Wupper hinun-
terfließen, viel Schweiß und 
Mühe erbracht werden, viele 
Nachbarn und Freunde Bürg-
schaften für den Baukredit 
stellen und viele Menschen 
über ihren Tellerrand schau-
en bis wir die „ganze Hand 
nehmen konnten“ und am 
10. 10. 1992 auch der 
Bürgertreffpunkt einge-
weiht werden konnte – aber 
das kann ein anderer erzäh-
len. Ich verabschiedete mich 
als Geschäftsführerin, gönnte 
mir wieder ein wenig mehr Pri-
vatleben und blieb dem Ver-
ein weiterhin als Bastelfrau bei 
der Gruppe „Fantasia“ treu. 

Eine gute  
Gemeinschaft 
Rückblickend erinnere ich mich 
besonders gern an die Gemein-
schaftserlebnisse sowohl im ge-
samten Verein als auch sehr in-
tensiv im Vorstand. Dabei denke 
ich ganz besonders in Dankbar-
keit an unsere Ehrenmitglieder 
Ernst-Friedrich Breuhaus, Wer-
ner Deichmann und alle bereits 
erwähnten Wegbereiter. Bilder 
von Vereinssitzungen tauchen 
auf, in denen Peter Rauhaus in 
seiner ruhigen und sachlichen 
Art Positionen auf den Punkt 
brachte. Mit einem Lächeln 
habe ich vor Augen, wie wir 
mit Bernd Kurzrock und Gerd 
Brems stundenlang über Kon-
zepten brüten und in fruchtbare 
Gespräche vertieft sind. Ich erin-
nere mich voller Wärme und Zu-
neigung an unser Ehrenmitglied 
Renate Linder, die sich auf die 
offiziellen Anlässe immer freute, 
sich hin und wieder ein wenig 
„aufbrezelte“ und sich beim Ver-
fassen der Reden am liebsten 
helfen ließ – bitte in Großdruck! 
Gerne schaue ich auf unsere 
heiteren Versammlungen zurück 
– und damit auch auf die Zeit, 
wo eine Geburtstagseinladung 
die Vorstandsmitglieder und 
Mitarbeiter wie selbstverständ-
lich einschloss wie die für On-
kel und Tante. Ich erinnere mich 
an eine Einladung zur Mitglie-
derversammlung: Dort zeigte 
sich unser familiärer Umgang, 
als dort zu lesen war: „Bericht 
über den Betriebsurlaub in Kuba 
von Heidi und Günther“. 
Grün wird mir vor Augen, 
wenn ich auf die Monate vor 
dem Frühlingsfest zurückblicke: 
Überall in meiner Wohnung 
standen selbstgezogene Able-
ger und gespendete Pflanzen 
– und wollten gepflegt und ge-
gossen werden!
Erstaunt und zufrieden schaue 
ich heute, was aus unserer Idee 
vor 25 Jahren geworden ist, 
und wünsche den Mitgestaltern  
und –gestalterinnen dieses Ver-
eins weiterhin gutes, gemeinsa-
mes Gelingen und jeden Tag 
eine neue Portion Optimismus!



Willy Brandts Aufruf: 
„Wir wollen mehr De-
mokratie wagen!“ griff 
Professor Dienel mit seinem 
Forschungsprojekt der Pla-
nungszelle auf, indem er Bür-
ger nach dem Zufallsprinzip 
auswählte, die dann Planun-
gen für bestimmte Bereiche 
entwickelten. Dies geschah in 
Solingen zunächst für das Bä-
renloch, dann aber auch für 
den Siedlungsbereich Hassel-
delle, als sich besonders nach 
dem Fortfall der Annuitätshilfe 
(Mietnachlässe) Probleme ab-
zeichneten. 

Als sich die Teilnehmer der Pla-
nungszellen Bärenloch nach mehre-
ren Jahren noch einmal zusammen-
setzten, stellten sie fest, dass ihre 
Ergebnisse in wesentlichen Teilen 
nicht verwirklicht wurden. Sie hat-
ten überwiegend für das Archiv ge-
arbeitet. 

Die Planungszelle Hasseldel-
le stellte nach Abschluss ihrer 
Arbeit ziemlich begeistert die 
Entwürfe ihrer Planung in der 
Bezirksvertretung vor. An die-
ser Sitzung nahm auch das 
Ratsmitglied Ernst-Friedrich 
Breuhaus teil, dessen Ehefrau 
Mitglied einer Planungszel-
le Bärenloch gewesen war. 
Er dämpfte die Euphorie der 
Planer/innen mit dem Hin-
weis auf die Erfahrungen von 
Hannelore Breuhaus und reg-
te an, umgehend einen Verein 
zu gründen, der durch seine 
Aktivitäten überwachen soll-
te, ob die Planungsergebnisse 
durch die beteiligten Gremi-
en und Behörden verwirklicht 
würden. 

Der Vorschlag fiel auf frucht-
baren Boden und Mitglieder 
der Planungsgruppe und Zu-
hörer setzten sich zusam-
men und formulierten einen 
ersten Satzungsentwurf, den 
sie Ernst-Friedrich Breuhaus 
zur Begutachtung vorlegten. 
Sie hatten dabei fast alle 
Planungsergebnisse in den 
Zweck des Vereins übernom-
men. Das aber hätte bedeu-
tet, dass der Verein in seiner 
Arbeit sehr eingeschränkt 
worden wäre und jede neue 
Erkenntnis nur durch eine Sat-
zungsänderung hätte aufge-
nommen werden können. 

Ernst-Friedrich Breuhaus über-
arbeitete den Entwurf und 
formulierte den Zweck des 
Vereins allgemeiner und ver-
suchte auch andere Verfah-
rensvorschriften praktikabler 
zu gestalten. Diese überar-
beitete Satzung ließ er vom 
zuständigen Sachgebietslei-
terkollegen beim Finanzamt 
überprüfen und übergab ihn 
den Gründungsmitgliedern 
mit der Empfehlung, den neu-
en Verein „WIR in der Hassel-
delle“ zu benennen, eine For-
mulierung, die in der Folge in 
Solingen zur Gründung weite-
rer „WIR-Vereine“ führte. 

Planungszelle 
nach Prof.  
Dienel und  
„WIR in  
der Hasseldelle“

Die ,alten‘ 
Breuhaus stel-
len fest: „Ihr 
habt was draus 
gemacht“.

„Wir wünschen 
dem Bürgerverein 
weiterhin viel Er-
folg. Lasst es nicht 
zu, dass schnödes 
Gewinnstreben 
oder blinde Spar-
wut Euer Lebens-
umfeld zerstören!“

konstruktive  
   Visionen,  
      skizzenhafte  
         Realität,
           konkrete
               Ideale

Es sind Menschen wie Hannelore und Ernst-Friedrich Breuhaus (den man 
nur als „Old Frie“ kennt :-), die zu allen Zeiten ihres Bestehens die WIR 
weiter- und nach vorne gebracht haben. Menschen, die diskutierten, um 
schließlich zu handeln. Pragmatiker, die ihr Wissen zur Verfügung stell-
ten, ohne je nach Belohnung zu fragen. Engagierte und mutiger Bürger, 
die nicht auf andere warten wollten, bis mal endlich etwas passiert. 
Querköpfe und Heißsporne gab es auch darunter. Sie haben ebenso eine 
Aufgabe und Berechtigung wie die kühl-rationalen „Ball-Flachhalter“, 
die erst einmal darüber befinden, in welchem Verhältnis Ertrag und Auf-
wand einer gut klingende Idee stehen. Und die mit Bedacht die Schritte 
in die richtige Reihenfolge bringen. 
Stellvertretend für viele, für alle!, den Breuhaus unseren Dank.

hph
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Wir trauern um 
Hannelore Breuhaus, 
die vor kurzem 
verstarb. Sie bleibt 
uns in herzlicher 
Erinnerung. 



„Auf der grünen Wiese“ entstand die Siedlung Hasseldelle. 
Das mit dem Grün lieben die Bewohner bis heute, zumal auf 
den Wiesen Wälder wuchsen. Dass es eine „Satellitenstadt“ 
war, stört manchen bis heute. Weil die Infrastruktur einfach nicht 
stimmig war und ist. Deshalb galt die Siedlung vielen Solingern 
seit Anbeginn als „Klein Manhattan“. Ein Stigma, das sie nie 
so richtig los werden konnte. Dabei ist es wirklich nicht wahr. 
Sicherlich, da wo Sozialwohnungen und „Einquartierungen“ 
stattfinden, herrscht nicht nur eitel Freude und Sonnenschein. 
Aber der Mix – „bürgerliches“ Wohnen, Eigentumswohnungen, 
Eigenheim-Bungalows – hat sich als Stabilisierungsfaktor abso-
lut bewährt. Auch wenn nicht alles ideal ist. 

Erinnerungen für alte Solinger und Aha-Effekte für die 
anderen: Die Hasseldelle endete am Erbenhäuschen 
(kl. sw-Foto oben), dann wurden die Siedlungen 
Kannenhof (unteres Bild, Siedlung unten) und Hassel-
delle ziemlich zeitgleich errichtet – damals galt das als 
Fortschritt und modern. Die nahen Wupperberge und 
das Tal der Wupper (blaues Bild) sind bis heute Nah-
erholungsgebiet, wenn auch von einer entsetzlich lär-
menden Straße („Motorrad-Rennstrecke“) durchzogen. 
Einige kleinere Läden sollten in der Hasseldelle „bürger-
nahen Service“ leisten, das Raumkonzept passt absolut 
nicht mehr zu heutigen Konditionen. Ohne Frage, das 
Konzept der Siedlung hat eklatante Mängel. Aber die 
Bewohner, das Zusammenleben hier, hat viele Vorteile 
und manches davon wett gemacht. Es waren die Men-
schen, die es geschafft haben, aus einer nicht leichten 
Startposition doch noch „nach vorne zu kommen“.  



Da, nun ist alles um-
sonst gewesen! Renate 
Linder fürchtete um ihre viele 
Arbeit. Die schönen Kuchen! 
Mit Liebe gebacken. Und 
viel Schokolade, Sahne, gu-
ter Butter und reichlich fruch-
tigem Naschwerk. Und dann 
dieser „Angriff“ von allen 
Seiten. Mühsam war der Ku-
chenstand beim Frühlingsfest 
1987 aufgebaut, der Verein 
sozusagen erst noch im Ent-
stehen, und schon schien das 
Werk gefährdet. Die Bohlen 
wankten, das Gekreische oh-
renbetäubend und die Finger 
fast schon – grapsch – mitten 
in der Torte. Kinder, Kinder! 
Wieviel Dutzend es auf ein-
mal waren, weiß Renate Lin-
der nicht mehr: „Aber ich hat-
te richtig Angst, überrannt zu 
werden.“ Na bitte, sage einer, 
die WIR hätte nicht mit stür-
mischem Zulauf begonnen. 
Aber manchmal ging es 
auch einfach nicht wei-
ter.  Einige Ausflügler jeden-
falls nicht. Es war wunderba-
re Tradition geworden, jedes 
Jahr eine Überraschungsfahrt 
zu machen. 1990 ging es da 
hin, wo schon die Altvorderen 
Reiseerfahrungen gesammelt 
hatten: zum Drachenfels. Eine 
mitgereiste 90jährige streikte: 
„Ich kann nit mie loupen. Ich 
bliev stonn!“. Renate Linder 
überlegte nicht lange: „Hüört 
ens, jode Frau. Dragen kann 
ich üch net. Also mött ihr op 
heim an schwemmen, den 
Rhing eraff.“ Doch diese Alter-
native mobilisierte letzte Wan-
derkräfte. Man kam allseitig 
trocken wieder in Solingen an.
Abenteuerliche Damen.  
Seniorinnenfahrt nach Nüm-
brecht, und da man ja im bes-
ten Cowgirlalter war, wurden 
gleich mal einige Tret-Plan-
wagen geheuert „und ab die 
Post“. Besagte Renate, gut 10 
Jahre lang (die erste) Vereins-
vorsitzende, packte ihre Mut-
ter auf den Beitretersitz und 

Es gibt ein früher vor 
dem Früher: Wo sich die 
Siedlung befindet war früher 
ein dichtes Waldgebiet, wohl 
auch mit Haselsträuchern be-
pflanzt. Hasel ~ Hassel. Da es 
von der Bergkuppe abwärts 
geht ins Tal der Wupper, er-
gab sich der Ausdruck Mul-
de = Delle. Also: Hasseldelle.  
Entnommen dem „Solinger Sprach-
schatz“ im Stadtarchiv. 

Wie ich es noch erlebt 
habe: Dort, wo heute Hoch-
häuser stehen, waren zur da-
maligen Zeit fruchtbare Äcker, 
Felder und Wiesen. Die Fel-
der wurden im Wechsel mit 
Getreide, Runkeln und Kar-
toffeln bestellt. Es gab einige 
bäuerliche Anwesen. Die Na-
men der damaligen Besitzer 
lauten: Ferres, Rotzel, Ester, 
Neuhaus, Busch, Schmitz und 
Laumen. Auf den Weiden sah 
man früher Kühe und Pferde. 
Auch eine Schafherde war 
dort zu Hause. Fritz Ester war 
der Schäfer. Wenn im Herbst 
die Felder abgeerntet waren, 
konnte man auf dieser Fläche 
wunderbar seinen Windvogel 
steigen lassen. Auch Modell-
flugzeuge stiegen in die Lüf-

te. Von Hohenklauberg aus 
kommt man durch den Wald 
nach Altenbau und zur Papier-
mühle. Dieser Wald gehörte in 
Teilen Laumen, Wolf, der Kir-
che und grenzt an den Som-
merberg mit seiner Kleingar-
tenanlage. 
Geht man die Hasselstraße 
geradeaus weiter (Dietrich-
straße), so kommt man zum 
Hasseldeller Weg. Dort befan-
den sich drei der genannten 
bäuerlichen Anwesen. Vom 
Hasseldeller Weg aus kommt 
man zum Hasseldeller Ufer, 
auch Üferchen genannt. Dort 
sieht man auch heute noch 
Pferde auf der Koppel. Noch 
weiter geradeaus kommt man 
zu einem sehr schönen Aus-
sichtspunkt. Früher gab es 
dort einen Aussichtstempel. 
Es ist der „Helenenblick“. Von 
dort aus konnte man, als der 
Baumbewuchs noch nicht so 
hoch war, einen wunderba-
ren Blick in die Kohlfurt ge-
nießen. Auf der gegenüber 
liegenden Seite sieht man auf 
Cronenberg und den Adelen-
blick. Bergabwärts führt der 
„Schweineschmatzweg“, ein 
Ausdruck, den meine beiden 
Söhne gebrauchten. Ein aus-

gewaschener, ausgehöhlter 
Weg führte über eine „Ka
stanienallee“ zu einer Ski- und 
Rodelwiese. Hier konnte man 
bei entsprechender Schneela-
ge wunderbar ins Tal gleiten – 
wenn nur nicht der mühevolle 
Aufstieg gewesen wäre! Aus 
allen umliegenden Nachbar-
städten reiste man am Wo-
chenende an, um sich hier zu 
vergnügen. Von der Skiwiese 
aus geht ein Waldweg hinun-
ter nach Altenbau, vorbei am 
Sturmsloch. Die Bezeichnung 
Sturmsloch ist nicht genau zu 
ermitteln.   In dem Waldgebiet 
oberhalb befand sich auch 
einmal eine von Arbeitslosen 
angelegte Kegelbahn. Geht 
man weiter Richtung Papier-
mühle abwärts, findet man 
am Bergrücken eine Quelle 
aus dem Jahre 1961. Auf der 
Höhe bleibend kann man am 
Waldrand und auf der ande-
ren Seite an Wiesen vorbei 
wieder zur Hasseldelle gehen 
und dem Gesang der Feldler-
chen lauschen. 
Wie schön ist es doch, wenn 
an einem Randgebiet der 
Stadt noch ein bisschen Natur 
erhalten bleibt.

steuerte geradewegs – auf 
eine abschüssige Böschung 
zu. Der Rest ist bekannt, man 
sieht ihn dauernd in Ups, die 
Pannenshow. 

Alles in allem: kein Wunder, 
dass die WIR war und wur-
de, wie sie ist: In Solingen 
sagt man dazu: Die hant für 
nix Angst.

Kuchenschlacht
Renate Linder

Grüne Wiesen Margot Wölfer
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Alleinunterhalter
Einfach immer da. 

Günther hier, Günther da. „Hör 
mal ...“, „Wo ist denn ...?“, 
„Kann‘ste mal eben ...“, 
„Komm‘mal!“. Abends war er 
sicherlich froh, wenn mal ein-
fach keiner etwas sagte. 
Als die WIR gegründet war, die 
ersten konkreten Projekte anfie-
len, da war er da, als Fach-
kraft fürs Pädagogische, die 
Kinder- und Jugendprogramme. 
Und da er alleine da war, im 
Bürgerzentrum, nahm die Ge-
wohnheit ihren Lauf. 
Günther Offermann wurde An-
laufstelle für alles, für jeden. 
Kümmerte sich um das Orga-
nisatorische, die alltäglichen 
Probleme, die mal einfach nur 
ärgerlich, weil zeitaufwändig, 
oft genug aber auch motivie-
rend waren, weil – wieder ein-
mal – geholfen werden konn-
te. Seine eigentliche Aufgabe 
aber, nämlich Schulaufgaben-
betreuung, Förder-„Lehrer“ für 
die Kinder, die hier direkt nach 
der Schule eine zuverlässige 
Anlaufstelle hatten, füllte ihn am 
meisten aus. Dafür „hing er sich 
ins Zeug“. 
Er hat turbulente Jahre mitgemacht, 
unausweichlich notgedrungen, 
denn die WIR war und ist ja 
kein glattes Organisations-Pro-
dukt, sondern sie lebt von der 
Spontaneität der Möglichkei-
ten und Erfordernisse. Eben: 
„Hö‘mal, Günther, könnste 
nich‘ mal eben ...!“ Günter tat, 
was er konnte, aber für eine 
Stelle, die anfangs noch nicht 
einmal „Vollzeit“ war, hat man 
ihn reichlich in Anspruch ge-
nommen. So sehr, dass es nicht 
immer leicht war, relaxed dabei 
zu bleiben. Er hat sich wahrlich 
für den Job aufgerieben. Das 
forderte sehr viel  Kraft und eine 
solche Last kann man nicht „auf 
ewig“ tragen.  

Im Leben vieler Kinder war er der 
zuverlässige „große Bruder“ 
oder repektable Vertraute, zu 
dem sie mit ihren Sorgen und 
Nöten kommen konnten. Der 
ihnen half, wenn sie nicht wei-
ter wussten. Viele der Kinder 
hatten nach Schulschluss kei-
nen, mit dem sie reden und 
dem sie sich anvertrauen konn-
ten; die Eltern waren gezwun-
gen, auf der Arbeit zu sein, 
und man wäre allein gewesen 
in der Wohnung. Da war es 
bei Günther – und damit bei all 
den anderen Kindern – doch 
viel aufregender und die Zeit 
ging schneller um. 
Günther Offermann begleite-
te so manches Kind aus der 
Hasseldelle auf dem Weg 
des  „Großwerdens“. Nach 
der Pflicht der Hausaufgaben 
das Spiel: die Programme der 
Jungen- und Mädchenabende, 
viele Spielnachmittage und na-
türlich das immer schon extrem 
beliebte Ferienprogramm ent-
warf und betreute er ganz nach 
deren Geschmack. 
Ohne Frage: die WIR wurde auch 
zu dem, was sie heute ist, weil 
Günther Offermann seine gan-
ze Arbeitskraft der Hasseldelle 
widmete und er in vielen, vie-
len Jahren einfach „das Ge-
sicht der Hasseldelle“ war. Der 
Allrounder, der immer nur mit 
Vornamen gerufen wurde und 
dessen Hilfe jeder gerne in An-
spruch nahm, weil jeder wuss-
te: Günther macht schon.

Deshalb sagen wir an dieser 
Stelle ein sehr herzlich ge-
meintes Dankeschön. Auch 
wenn heute vieles anders ist 
als „zu seiner Zeit“: es ist so, 
weil er dafür sorgte, dass es so 
werden konnte.

— „Die Welt war buchstäblich zu Gast und in 
Obhut bei Günther Offermann. Ob Osteuropa, 
Naher und Ferner Osten, Afrika: Kinder und 
Jugendliche, aber auch Erwachsene fanden hier 
neue ,Heimat‘, ein Gefühl, willkommen zu sein.“

— „1993, nach dem fürchterlichen Brandan-
schlag auf der relativ nahen Unteren Wernerstra-
ße gelang es ihm, die türkischen Jugendlichen 
im Quartier zu besänftigen, weil er immer und 
immer wieder mit ihnen über das Geschehen 
und das Verhalten von Menschen sprach.“

— „Sport und Spiel, Ferien- und Freizeit-Aktivi-
täten, da konnte er seine unkomplizierte Art, mit 
Kindern umzugehen, voll zur Geltung bringen. 
Es war deutlich sichtbar: die Kinder hatten enor-
men Spaß an seiner Art, sie zu motivieren.“

— „Manche hielten ihn für einen ,Einzelkämp-
fer‘. Das war er wirklich nicht. Er pflegte Netz-
werke und konnte Verbindungen knüpfen und 
halten, rieb sich an vielen Fronten auf. Aber da 
er nun mal lange Zeit alleiniger Ansprechpartner 
und Akteur war, sah es so aus, als sei die WIR 
personen-identisch mit Günther Offermann. Weit 
gefehlt, ,hinter den Kulissen‘ gab es personelle 
und organisatorische Vielfalt.“
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